
Hurra! Ein neues Gesetz ist da! »Es ist ein
Integrationsgesetz!«, jubeln Merkel,

Nahles, Gauck, de Maizière. »Ein großer
Wurf«, freut sich die Regierung. »Wir ver-
suchen, trotzdem vernünftig weiterzuma-
chen«, heißt es dagegen in Bielefeld: Im IBZ,
im Amt für Integration und überall dort, wo
seit Jahren Integrations-Arbeit geleistet wird
– da hält sich die Begeisterung in Grenzen.
»Wir müssen irgendwie versuchen, mit die-
sem Gesetz korrekt umzugehen und dennoch
weiterführen, was wir an Konstruktivem seit
langem leisten«.
Den Auswirkungen des »großen Wurfes«

lokal nachzuspüren gleicht der Suche nach
dem Phantom. Phantom der Opfer. Dieses
Phantom ließe sich schlicht und ergreifend
mit dem vernichtenden Urteil Schad nix ins
Nirwana schicken. Viel Lärm um nichts.
Wenn die Bundesregierung diesen Lärm nicht
überaus programmatisch in die rechte Ecke
gesandt hätte. Um dort zu beruhigen. Was
dort wahrscheinlich eher Mut macht. 

Pfründe 
mit dem Sheriff verteidigen

In vielen Kommunen benehmen sich die Leu-
te wie damals in Dodge City und Laramie.
In den Westernstädten gerieten sie in Auf-
ruhr, wenn Nachzügler ankamen. Andere
Menschen, die dasselbe wollen, wie die, die
früher gekommen waren. Da suchten Altein-
gesessene Heil beim Sheriff und forderten ihn
auf, mit klirrenden Sporen und blinkendem
Stern die Dorfstraße rauf und runter zu lau-
fen, ab und zu einen abzuknallen, einzubuch-
ten, einzunorden. Das neue Integrationsge-
setz gleicht so einem Sheriff; einem Instru-
ment, dessen klirrende Sporen Fördern und
Fordern heißen. Das Einnorden ist das Ziel:
damit die Neuankömmlinge ordnungsrecht-
lich jenen Instanzen zugeführt werden (Job-
center, REGE & Co), die die Menschen ein-
speisen in dieses System. Das heißt BRD und
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Wer kennt das nicht: Man schaut in den
Kühlschrank und entdeckt einen vor

zwei Tagen abgelaufenen Sahnebecher. In den
Abfalleimer gehört die Sahne deswegen nicht.
Auch wenn das viele denken und die nach Her-
stellerangaben abgelaufenen Lebensmittel ent-
sorgen. Denn davon gibt es ja genug, suggerie-

ren die Supermarktregale, in denen ein Sonder-
angebot neben dem anderen steht. So landen in
Deutschlands Haushalten jährlich elf Millionen
Tonnen Nahrung im Wert von 25 Milliarden
Euro im Müll. Im Durchschnitt wirft also jeder
Bürger im Jahr 82 Kilogramm Lebensmittel
weg und damit umgerechnet 235 Euro. 
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Lebensmittel retten

Täglich landen tausende Lebensmittel in der Mülltonne. Die Organisation ›foodsharing‹ will das ändern. 
Von Charlotte Weitekemper

Aber auch Gastronomien, Supermärkte,
Industrie und die Landwirtschaft spielen eine
große Rolle. Insgesamt läuft es vom Feld bis
zum Teller auf einen Verlust von 1,3 Milli-
arden Tonnen Nahrungsmitteln hinaus. Das
führt nicht nur zu einer Menge Müll, sondern
belastet durch CO2-Emissionen und Wasser-
verbrauch auch die Umwelt.
Diese Entwicklung will die 2012 ins Leben
gerufene Aktion ›foodsharing‹ stoppen unter
dem Motto »verwenden statt verschwenden«.
Auch in Bielefeld hat sich eine Gruppe ge-
gründet. Die Organisation sammelt übrig ge-
bliebene Lebensmittel und stellt sie in einem
so genannten ›Fairteiler‹ zur Verfügung. Im
öffentlich zugänglichen Kühlschrank, Regal
oder auch einem jeweiligen Laden können
›foodsaver‹ (Nahrungsretter) die Waren ab-
holen – ob sie nun bedürftig sind oder nicht. 
Mittlerweile setzen sich in neun Ländern

mehr als 18.000 ›foodsaver‹ für die ehrenamt-
lich und unentgeltlich arbeitende Organisa-
tion ein. Jeder Ehrenamtliche verpflichtet
sich, nach eigenem Ermessen festzustellen,
welche Lebensmittel noch verwendet werden
können. Durch dieses zuverlässige und eigen-
ständige Handeln bleibt es zudem den Spen-
dern erspart, vorher aussortieren zu müssen.

Nach dem Grundsatz »für ein effektives
Handeln werden keine Gelder gebraucht,
sondern der Wille etwas zu schaffen«, konn-
ten so bereits fünfeinhalb Millionen Kilo-
gramm Lebensmittel gerettet und dorthin

Interesse nicht nur bei Studierenden: Infostand zum Foodsharing in der Halle der Universität.
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Dortmund hat den Rudolf, Hannover die
Hannah, Köln den Kasimir, Münster den

Lasse und Bielefeld die Bisela: »Bielefeld sein
Lastenrad« gibt es zwei Mal, eins steht vorm
Fahrradladen Sudbrack- / Ecke Apfelstraße,
ein weiteres im Umweltzentrum an der Au-
gust-Bebel-Straße. Beide werden gegen eine
Spende verliehen.  
»Die Spenden nutzen wir für Wartung und

Reparaturen«, sagt Andreas Beusker von Tran-
sition Town Bielefeld, »was so anfällt mit der

Bisela. Eine Liebeserklärung
Statt eines Autos für Transporte mal ein Lastenfahrrad leihen. Die Idee überzeugt, findet Aiga Kornemann

Zeit.« Dafür kann sich, wer Sperriges
zu transportieren hat, auf eine um-
weltfreundliche und schnelle Alter-
native zum Auto freuen: Die Bisela
braucht keinen Sprit und passt in jede
Parklücke. »Außerdem kriegt man da
viele Sachen besser unter, als im Kof-
ferraum eines Kleinwagens«, prahlt
der Fachmann. Traumsessel gefun-
den – passt. Neue Matratze, noch
aufgerollt, checked. Drei Umzugs-
kartons, kein Problem. Waschma-
schine – checked. Nee, echt jetzt, 'ne
Waschmaschine? »Warum nicht? So-
lange man keinen steilen Berg hoch

muss«, und jetzt muss Beusker doch grinsen.
Denn die Bisela ist ein freies Lastenrad »ohne
Unterstützung«, also kein E-Bike.

Spanngurte und Hosenklammer 

Wer sie leiht, strampelt. Was auf den meisten
Strecken im Viertel nichts ausmachen sollte,
denn unter anderen beschreibt der ADFC bei-
de Bielefelder Leih-Lastenräder als »erstaunlich

schnell und gut zu fahren«. Die mintfarbene
Bisela, Marke ›Bullitt‹ ist bei 2,45 Meter Länge
und einer offenen Ladefläche von rund 40 mal
70 Zentimetern gerade mal 26 Kilo schwer.
Die 8-Gang-Nabenschaltung ist mühelos zu
bedienen. Lenker und Sattel lassen sich mit
Schnellspannern anpassen. Eigentlich brauchen
auch Selten-Radler neben einer Proberunde
durchs Quartier nur Spanngurte für ihre Fracht
und eine Klammer für die Hosenbeine, um mit
dieser Bisela zurechtzukommen. Aber die ers-
ten Meter sind gewöhnungsbedürftig. Weil
Vorderrad und Ladefläche dem Lenker vor-
gelagert sind, ist es zunächst mal knifflig, die
Bisela auf Kurs zu halten. Zum Glück hat sie
gute Bremsen, allerdings keinen Rücktritt.
Laut ADFC eignet sich die Bisela 2 für un-

geübte Radler besser. Das niederländische
›Bakfiets‹ verfügt über eine rechteckige Box
aus Sperrholz, die Ladefläche ist etwas größer
als beim ›Bullitt‹, ist dafür aber durch die Kis-
tenwände eingeschränkt. Da beide Cargobikes
feste Stützen haben, stehen sie beim Beladen
fest und sicher. Die Räder haben durch den
langen Radstand einen relativ großen Wen-

ist ein höchst desintegratives. Denn Integra-
tion kommt als Letztes. Bei diesem neuen Ge-
setz. 
Integration erledigen jene, die gegen diese

neuerlich gesetzlich verordneten Widerstände
ankämpfen. »In Bielefeld gibt es seit Jahren
Arbeitskreise«, erklärt Emir Ali Sag vom Amt
für Integration. »Weil das Thema Immigra-
tion ganz sachlich als Problem, aber auch als
Chance betrachtet worden ist.« Und dies lange
vor der Integrationsgesetzgebung. »Wir bie-
ten Orientierungskurse an. Die beinhalten
Sprachunterricht«, sagt Dirk Kleemann vom
IBZ »Aber explizite Sprachkurse? Die sind
nicht drin.« 

Nachfrage fordern, 
aber wenig bieten

Das große ›Wurf‹-Gesetz fordert von Flücht-
lingen. Es fordert aber nicht vom Staat, dass
ausreichend Geld fließt. Es fordert Nachfrage,
aber fördert zu wenige Angebote. »Es gibt
Flüchtlinge, die geben einen Großteil ihres
Geldes aus, um nach Bielefeld zu fahren, um
am Orientierungskurs teilzunehmen«, erklärt
Kleemann. Er meint anerkannte Flüchtlinge,
denen nach dem Integrationsgesetz ein Wohn-
sitz zugewiesen wird in Orten, wo es mit der
Integration gar nicht klappen will. Zum Bei-
spiel, weil es dort keine Sprachkurse gibt. 
Aber Wohnraum bekommen Flüchtlinge.

Wobei es sein kann, dass ihnen im Asylver-
fahren ihre ›Residenz‹ oder als anerkannte
Flüchtlinge ihr ›Wohnsitz‹ über den Köpfen
abgefackelt wird. Weil dort manchen Altein-
gesessenen das Integrationsgesetz noch nicht
weit genug geht. In Bielefeld scheint es aber
tatsächlich eine Menge Leute zu geben, die
dem Sheriff die lange Nase zeigen. Vielleicht
liegt es daran, dass sie sich selbst – in diesem
System – ein klein wenig wie Fremde fühlen
sollten. So dass es nahe liegt, jenen, die neu
ankommen, die Hand zu reichen. Anstatt ih-
nen die Faust zeigen. 

Organisierte Spaltung

Mit dem Integrationsgesetz geht Annelie Buntenbach vom
DGB-Bundesvorstand ins Gericht

Viertel: Ist das Integrationsgesetz 

ein großer Wurf?

Annelie Buntenbach:  Dieses Gesetz ist nicht
die ausgestreckte Hand in Sachen Integration,
sondern eine geballte Faust. Klar sind auch ei-
nige gute Maßnahmen drin, wie die assistierte
Ausbildung oder die ausbildungsbegleitenden
Hilfen für Geflüchtete. Aber die Grundlinie
heißt Sanktion, Druck, Abwehr.

Wie zeigt sich das?

Zum Beispiel: Asylbewerber haben zwar kei-
nen Anspruch auf einen Platz in einem Inte-
grationskurs, aber jetzt können sie bei Andro-
hung von Sanktionen zur Teilnahme ver-
pflichtet werden. Das passt gut ins gern
geschürte Bild vom faulen Flüchtling auf dem
Weg in unsere soziale Hängematte. So ein Un-
sinn! Als müsste man sie zwingen! Dabei gibt
es immer noch viel zu wenig Kurse. Und die,
die es gibt, sind überlaufen. Deshalb ist ja die
mögliche Teilnehmerzahl jetzt auf 25 hoch-
gesetzt worden. 
Und ein weiteres Beispiel: Für Geflüchtete,

die aus Afghanistan hierher kommen oder an-
deren Ländern, wo die Anerkennungsquote
bei den Asylanträgen unter 50 Prozent liegt,
egal wie knapp, passiert gar nichts. Und das,
obwohl klar ist, dass die allermeisten auf jeden
Fall bleiben werden, weil sie gar nicht zurück
können. Sie sind zu Untätigkeit verdammt.
Was für eine unglaubliche Verschwendung! 

Die Wohnsitzauflagen 

für anerkannte Flüchtlinge…

Die sind eine nicht hinnehmbare Einschrän-
kung des Grundrechts auf Freizügigkeit. Nicht
nur, dass so Menschen zugemutet wird, in
Freital oder Bautzen zu bleiben. Diese Aufla-
gen sind auch ein Hindernis bei der Integration
in den Arbeitsmarkt. Wie soll man denn eine
Arbeit oder Ausbildungsstelle finden, wenn
einen die Zuteilung nach dem Königsteiner
Schlüssel in die Lausitz verschlagen hat? Die
Erfahrung, dass Netzwerke der Flüchtlinge
sehr wichtig sind, berücksichtigt das Gesetz
überhaupt nicht.

Was läuft gerade falsch 

in der Flüchtlingspolitik?

Da wird gesellschaftliche Spaltung organisiert
und nicht Solidarität. Dass die CSU, aber auch
immer wieder de Maizière und andere, die sich
gegenseitig überbieten in immer schrilleren
Forderungen nach Abwehr von Geflüchteten,

Wie 

im 

Wilden Westen
Das Integrationsgesetz verdient wohl kaum seinen Namen. In

Bielefeld wollen Integrationsarbeiter weiter ihr Bestes geben.

Von Bernd Kegel 
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Sanktionen, absurden Burkaverboten, schnel-
len Abschiebungen; das ist Wasser auf die
Mühlen der AfD, extrem Rechter und Ras-
sisten aller Art. Damit bleibt das Thema im
Mittelpunkt, die AfD auch. Und letztlich wäh-
len die Leute das Original, nicht die Kopie.

Wie läuft es aus Ihrer Sicht in Bielefeld?

In Bielefeld hat das Organisieren von Solida-
rität die Oberhand. Darüber bin ich sehr froh.
Die Stadt hat die Lösung von Problemen ernst-
haft in Angriff genommen, zum Beispiel bei
der Unterbringung. Dabei läuft nicht immer
alles rund, klar. Aber die Stadt informiert die
Bürgerinnen und Bürger, das ist schon mal die
halbe Miete. Was das Klima in der Stadt au-
ßerdem ganz entscheidend prägt, sind die vie-
len, die sich schon seit Monaten ehrenamtlich
mit großem Elan für die Unterstützung von
Geflüchteten engagieren – und all die, die nicht
müde werden, immer wieder auf der Straße
Nazis und Rassisten entgegenzutreten. Wo
viele engagierte Demokratinnen und Demo-
kraten auf der Straße stehen, ist kein Raum
für Nazis, Rechtspopulisten und Menschen-
verachtung.

Annelie Buntenbach ist Mitglied im Ge-

schäftsführenden Bundesvorstand des

Deutschen Gewerkschaftsbundes. Zu ih-

ren Schwerpunkten gehört unter anderem

die Migrations- und Antirassismuspolitik. 

8 Info8

F
O
T
O
: 
D
G
B
 -
 S
IM

O
N
E
 M

. 
N
E
U
M
A
N
N
 

dekreis und sollen, so heißt es, selbst mit rund
60 Kilo Ladung sehr stabil und gut rollen. Mit
32 Kilo Leergewicht ist das Bakfiets schwerer
als die offene Bisela, was vielleicht eine Rolle
spielt, wenn man sie über Nacht in den Keller
schleppen muss. Die Räder können auch übers
Wochenende geliehen werden, dann muss
aber gesichert sein, dass sie nachts gut unter
Verschluss sind. 
Die Bisela 2, das ›Bäckerrad‹, ist eine Dau-

erleihgabe des Bielefelder Ratsgrünen Klaus
Rees. Gern würde Transition Town Bielefeld
weitere eigene Räder zur Verfügung stellen.
Der Verein ist im Gespräch mit Kooperati-
onspartnern, die eine Bisela für den Verleih
unterstellen oder selbst nutzen möchten. Ein
lokales Crowdfunding läuft für die geplante
Neuanschaffung, 3.500 Euro kostet so eine
Bisela. Wer das Projekt unterstützen möchte,
kann eine kleine oder größere Summe verein-
baren, die erst dann eingezogen wird, wenn
die Gesamtkosten zusammengekommen sind. 

b www.bisela.de 
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umverteilt werden, wo sie gebraucht werden.
»Jeder macht das und so viel, wie er kann

und möchte«, erklärt Johannes Vogelsang von
der Bielefelder Gruppe. Die Aktionen in Bie-
lefeld konzentrieren sich vor allem auf die
Großverschwender: zwei Bäckereien, drei
Gastronomien und fünf inhabergeführte Su-
per- oder Biomärkte. In 750 Einsätzen konn-
ten die 130 ›foodsaver‹ Bielefelds schon über
10.200 Kilogramm retten. »Natürlich gibt es
immer Potenzial nach oben«, sagt Vogelsang.
Häufig seien die Mengen aber zu groß, um
im ›Fairteiler‹ im Umweltzentrum unterge-
bracht werden. Daher kooperiert ›foodsharing
Bielefeld‹ zusätzlich mit der Heilsarmee, die
solche großen Mengen weiter verarbeiten
kann. Und so endet der Weg der Lebensmittel
glücklicherweise dieses Mal beim Endver-
braucher und nicht in der Tonne.

Selbst ›foodsaver‹ sein
- bewusster einkaufen; 

mehr Klasse als Masse

- eigene Haushaltsüberschüsse im 

Fairteiler im Umweltzentrum in der 

August-Bebel-Straße deponieren

- Anmeldung zum foodsharer auf der 

Website foodsharing.com

- eigenständig am Motto »verwenden 

statt verschwenden« beteiligen


